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verstaatlichten Wohlstandschauvinismus gegenüber 
dem Eindringen von Fremden in die Behaglichkeit 
der privilegierten Wohlstandsgesellschaften. Der 
öffentliche Diskurs ist bestimmt durch Abwehrstra­
tegien und die rechtsstaatliche Legitimierung von 
Diskriminierung und Drangsalierung von Zuwande­
rern/Einwandern (z. B. Zerreißen von Familien, Ab­
schiebung Minderjähriger, etc.). Der Staat reagiert 
auf die Frage der Verantwortlichkeit für die von ihm 
organisierte und sanktionierte Inhumanität durch 
Stilisierung und Inszenierung des Sachzwangs, 
apostrophiert als Instanz höherer Gewalt. 

Multikulturalismus - und sozusagen seine päd­
agogische Perspektive, die lnterkulturalität - impli­
ziert nicht automatisch Antirassismus. Berührungs­
flächen von Ethnopluralismus und Multikulturalis­
mus werden gerade im Bereich der Kulturalisierung 
der Ungleichheit offensichtlich. Im ethnopluralisti­
schen Diskurs wird der Andersartigkeit der Frem­
den (in Kultur, Lebensstil, etc.) eine unentrinnbare 
ethnische Identität zugeschrieben, die letztlich als 
Ursache und Auslöser für segregative, konfliktori­
sche, diskriminierende Entwicklungen verantwort­
lich gemacht wird. Infolgedessen fordert der neu­
rechte Diskurs auch nicht gesellschaftliche Gleich­
berechtigung für die .. Fremden" sondern formuliert 
die gesellschaftliche Ungleichheit als .. Recht auf 
Differenz" um. Damit bleiben die Herrschaftsver­
hältnisse unangetastet. 

Da aber auch der Multikulturalismusdiskurs ei­
nen Zusammenhang zwischen kultureller Vielfalt 
und Differenz mit ethnischer Herkunft herstellt, 

.,anthropologisiert er Ethnizität und setzt damit eine 
bestimmte historische Konstruktion von Gemein­
schaft (und von Fremdheit) konstant". (Radtke, 1991, 
S. 91) 

Damit läuft der Multikulturalismusdiskurs Gefahr, 
die eigentlichen gesellschaftlichen konfliktverursa­
chenden Probleme auszublenden, nämlich die 
rechtliche und soziale Ungleichheit und die daraus 
resultierende gesellschaftliche Segregation. Durch 
diese Komplexitätsreduktion bildet die 

,.Fokussierung auf den Aspekt der Kultur einen ge­
meinsamen Nenner nicht nur der Begriffe, sondern 
auch der Diskurse über lnterkulturalität und Multikul­
turalität, so als sei die Problematik der Migration un­
ter diesem Gesichtspunkt so ohne weiteres abzu­
handeln. ln jeder kulturalistischen Reduktion zeigt 
sich ein, je nach Kontext, mehr oder weniger ver­
schleierter Rassismus". (Lischke, 1996, S. 69) 

Abschließend soll noch erwähnt werden, daß Ras­
sismus keineswegs ein .. Privileg" herrschender 
Mehrheiten ist, sondern er existiert auch bei Min­
derheiten als eine Art .. Abwehrrassismus" (vgl. 
Schruiff, 1997, S. 6-7), der sich durch das eigene 
Überlebensziel legitimiert. Dabei mutiert das 
Schlagwort .. Klein, aber mein" dann zum .. Klein, 
aber rein". 

42 

WAHRNEHMUNG RASSISTISCHER 
PHÄNOMENE (SELBSTWAHRNEHMUNG­
FREMDWAHRNEHMUNG) 

John Wrench (1993) stellte in einer Studie eine au­
ßerordentlich hohe Diskrepanz bei der Wahrneh­
mung rassistischer Phänomene zwischen den An­
gehörigen der verschiedenen Minderheiten und der 
Mehrheit fest. Während z. B ... Weiße" Lehrerinnen 
auf die Frage, ob es in ihren Schulen irgendwelche 
rassistischen Tendenzen gibt, durchwegs die Ant­
wort gaben: .. No problern here", hätten sich fast 
neunzig Prozent der .. schwarzen" Schülerinnen und 
deren Eitern über rassistische Diskriminierungen 
beklagt. (siehe Osterkamp, 1996, S. 159) 

Die Rede .,Wir haben keine Probleme mit den 
Minderheiten ... " repräsentiert die sehr beschränkte 
Sicht der dominanten Mehrheit (der Inhaber der 
vollen Bürgerrechte etc.), die die Situation/Le­
bensrealität derjenigen, die vielfältigen Einschrän­
kungen und Diskriminierungen ausgesetzt sind, au­
ßer Acht läßt (vgl. Räthzel I Sarica, 1994 ). Diese 
Rede ist ein Zeichen der Ignoranz bzw. Verdrän­
gung der Realität und kann als Bestätigung dafür 
herhalten, daß sich innerhalb unserer Gesellschaft 
entlang der unhinterfragten Konsenslinien des 
,.Herr-im-Haus-Standpunktes" eine hierarchisch 
strukturierte Zweiklassengesellschaft etabliert hat. 

,.Gerade aber diese Überzeugung von der Höherran­
gigkeit der Interessen der Einheimischen gegenüber 
allen ,Nicht-Dazugehörigen' ist aus der Perspektive 
derer, denen damit die Minderrangigkeit zugespro­
chen wird, Kern rassistischer Gewalt, die sie zu Men­
schen zweiter Klasse macht und damit zugleich die 
rassistischen Ausschreitungen gegen sie überhaupt 
erst ermöglicht."(Osterkamp 1996, S. 163). 

Aus dem Konsens betreffend die selbstverständli­
che und quasi .. natürlich gegebene" Höherwertigkeit 
der .. Hausherren" folgt die Leugnung des Rassis­
mus von Behörden und Institutionen. Im harmlose­
ren Fall handelt es sich um schlichte Nichtwahr­
nehmung des Alltagsrassismus, um Verdrängung 
der Realität oder aber auch um bewußte Realitäts­
verweigerung wie etwa jüngst im Falle eines für 
Aufenthaltsfragen zuständigen Wiener Senatsrates, 
der mehrere fremdenfeindliche Bescheide - einige 
mußten zurückgezogen werden - herausgab, ohne 
daß dies für ihn irgendwelche Konsequenzen ge­
habt hätte. Von der zuständigen Dienststelle wurde 
sein von Integrationsvereinen wiederholt kritisiertes 
Verhalten sowie seine ausländerfeindlichen und 
rassistischen literarischen Ergüsse als Harmlosig­
keiten heruntergespielt (vgl. profil, Nr. 20, 12. 5. 
1997). Sprachwissenschaftler sprechen im Gegen­
satz dazu von .,Kulturrassismus" (Gutachten von 
Bernd Matouschek und Ruth Wodak 1996 für das 
Rektorat der Universität Wien). ln diesem Zusam­
menhang sei auch auf die Spezialstudie von Gruber 
I Wodak (1992) verwiesen, die Rassismen, Ras­
sismusanspielungen, Verharmlosungen des Ras­
sismus, Antisemitismus und Faschismus etc. insbe-



sondere in Boulevardmedien untersucht und ent­
sprechende Befunde liefert. 

NichtwahrnehmungNerdrängung und Verleug­
nung des Rassismus im öffentlichen Diskurs ist 
auch darin zu sehen, daß im öffentlichen Diskurs 
der Begriff Rassismus durch "weichere", ins Sub­
jektive verlagernde Begriffe ersetzt werden wie 
"Ausländerfeindlichkeit", "Vorurteile" und derglei­
chen (vgl. Dijk 1992). 

"Auf diese Weise geraten nicht nur die gesellschafts­
politischen Ursachen rassistischer Erscheinungen, 
sondern auch die Tatsache aus dem Blickfeld, daß 
selbst diejenigen, die keine feindlichen Gefühle ge­
gen Immigrantinnen und Asylsuchende äußern, son­
dern ,nur' deren systematische Benachteiligung tole­
rieren oder diese gar nicht erst zur Kenntnis nehmen, 
für den alltäglichen Rassismus im eigenen Land mit 
verantwortlich sind". (Osterkamp 1996, 8.164) 

Populisten gehen wie immer einen Schritt weiter; 
sie artikulieren ihre wahren Ziele in einer lügenhaf­
ten Weise: sie bzw. ihre Politik/Anliegen seien nicht 
"ausländerfeindlich" sondern "inländerfreundlich". 
Die Interessen der Inländer zu verteidigen sei kein 
Rassismus, es sei vielmehr undemokratisch, nicht 
auf die Bedürfnisse und Ängste der einheimischen 
Bevölkerung einzugehen. 

RASSISTISCHE SPRACHPRAXIS UND 
RASSISMUS IM ALLTAGSDISKURS 

Rassistischer Sprachgebrauch ist ein Instrument 
der Erkenntnisverhinderung, der Emotionalisierung 
und Verhetzung und dient der Feindbildproduktion. 
Der zu Schlagwörtern geronnene Sprachgebrauch 
ersetzt und verdrängt Reflexion, den Gebrauch des 
Verstandes und schürt Emotionen. Schlagwörter 
sind in der Regel versimpelte Erklärungen komple­
xer gesellschaftlicher Verhältnisse und suggerieren 
"jedem einsichtige" und einfache Lösungen gesell­
schaftlicher Probleme, sie sind im Kontext des ras­
sistischen Alltagsdiskurses häufig ein verkürzter 
Legitimationsdiskurs für Diskriminierungen und 
Unterdrückungsmaßnahmen, und bilden schließlich 
einen Diskurs der Verhetzung, der in seiner Extrem­
form ein Diskurs des Pogroms werden kann. 

Charakteristisch für die Sprache dieses Diskur­
ses ist die Verwendung von Metaphern (vgl. 
"Ströme", "Wellen", "Flut" von Flüchtlingen, Asylan­
ten), die Konnotationen bzw. Assoziationen mit 
Naturerscheinungen herstellen, das heißt vom 
Menschen nicht beherrschbaren, schicksalshaften, 
bedrohlichen Naturkatastrophen oder Gefahren. 
Diesem Sprachgebrauch geht in der Regel keine 
Ursachenanalyse voraus: es wird nicht hinterfragt, 
warum Menschen fliehen, um Asyl ansuchen. ln 
gewisser Weise stellt dieser Diskurs eine Abwehr­
haltung, eine Erkenntnisverweigerung dar, eine 
Verweigerung differenzierender Betrachtungswei­
sen. Unwissenheit kombiniert mit angedeutetem 
Bedrohungspotential versperrt den Zugang zum ra-
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tionalen Aufarbeiten einer gegebenen Situation. Die 
Unkenntnis der Hintergründe und Zusammenhänge 
ver-/behindert auch die Entstehung von Solidarität. 
Die gegebene Sprachpraxis widerspiegelt das kol­
lektive gesellschaftliche Bewußtsein, es ist festzu­
stellen, daß mit der wachsenden Verunsicherung 
und dem steigenden Druck auf jeden einzelnen in 
der Gesellschaft die Sensibilität für rassistischen 
Sprachgebrauch, für rassistisches Denken und 
Handeln sinkt. Die Resistenz gegenüber diesen 
Tendenzen ist - offensichtlich als Zeichen der Re­
signation - im Schwinden begriffen: Die internatio­
nale Wettbewerbsökonomie spaltet die Gesellschaft 
ökonomisch und sozial dramatisch, die daraus fol­
gende Bedrohung treibt Menschen immer öfter zu 
Abgrenzung und Abspaltung, Tribalismus, Nationa­
lismus, Chauvinismus und Rassismus. ln der poli­
tisch gewollten und zu verantwortenden deregulier­
ten Ellbogengesellschaft ist jeder sich selbst der 
nächste und sieht sich angesichts der vielseitigen 
Verunsicherungen und Angriffe auf den errungenen 
soziökonomischen Standard zur Rundumverteidi­
gung veranlaßt, die kaum Platz für Rücksichten auf 
andere zuläßt. Begriff und Praxis der Solidarität 
sind weitgehend abhanden gekommen, der neue, 
gewendete Begriff der Solidarität wird im aktuellen 
politischen Diskurs vorwiegend im Sinne eines mili­
tärisch-politischen Schulterschlusses mit dem do­
minierenden westlichen Bündnis verstanden und 
nicht mehr als Empathie für die Ausgebeuteten, 
Marginalisierten und Unterdrückten. Vor diesem 
Hintergrund treffen insbesondere neurechte Politik­
konzepte, wie schon erwähnt, auf wachsende Re­
sonanz in breiten vielfach (vor allem ökonomisch 
und sozial) verunsicherten Bevölkerungsschichten 
und werden weitgehend kritiklos in den Zentralen 
(ursprünglich) unterschiedlicher Parteien aufgegrif­
fen. Die theoretische Vorarbeit der Ethnopluralisten 
fällt insoferne auf fruchtbaren Boden, als viele ihrer 
Forderungen von vorwiegend rechtspopulistischen 
Politikern und ihren Parteien effekthascherisch in 
die Praxis umgesetzt werden. So hat etwa die 
"Lösung der Ausländerfrage" zwar nichts zu tun mit 
der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit und der ga­
loppierenden gesellschaftlichen Desintegration, sie 
hat aber als Nebenschauplatz die Funktion, vom ei­
gentlichen Desaster, den Folgen dessen, was Koch 
( 1995, S. 61) "Verluderung der Politik" nennt, - ab­
zulenken: 

"Die Verluderung der repräsentativen Demokratie 
besteht weniger darin, daß die Parteien - überall in 
Europa - in ihrem hemmungslosen Wähleropportu­
nismus sich nicht mehr voneinander unterscheiden, 
sich ohne Ideen und ohne Programme von der De­
moskopie von Tagesthema zu Tagesthema treiben 
lassen und chronische Angst vor jedem eigenen 
Einfall haben. Daß die sogenannte pluralistische 
Demokratie, an die vor allem die umerzogenen Bun­
desdeutschen sich klammern sollten, durch den 
Wettbewerb der Ideen und die bessere Artikulation 
des Gemeininteresses für gutes Regieren zu über­
zeugen hätten, daran glauben nur noch Leitartikler 
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und politologische Professoren. Seit einem Viertel­
jahrhundert ist auch in Europa die repräsentative 
Demokratie zu dem geworden, als das sie schon Jo­
seph Schumpeter beschrieb: zu einer Methode der 
~ffentli~hen Konkurrenz um die Besetzung von staat­
lichen Amtern. Dabei wurde der Ideenkampf nicht da­
zu gebraucht, um überzeugenderen Konzeptionen 
zu.I_Yl Sieg ~u verhelfen, sondern nur, um überhaupt 
Wahlerpubhkum zu schaffen. Heute ist auch dies 
nicht mehr vonnöten." 

BEISPIEL ZUWANDERER­
UND AUSSIEDLERDEBATTE 

ln der Rede von Zuwanderern, Ausländern stellt 
das Jahr 1989 einen Wendepunkt dar, der einen 
Paradigmenwechsel insbesondere hinsichtlich der 
Sicht auf die Flüchtlings- und Asylantenfrage er­
kennbar werden läßt. Wurde bis dahin die Zahl der 
"Ostflüchtlinge" als ein Sieg des demokratischen 
Westens über den unfreien Osten politisch wie me­
dial gefeiert, so rückte der Fall des Eisernen Vor­
hanges innerhalb weniger Monate die "Ost­
flüchtlinge" in ein völlig anderes Licht. Immer inten­
siver wurden Ängste artikuliert, wonach "Asylan­
tenfluten" und dergleichen den Westen über­
schwemmen könnten, apokalyptische Bilder wurden 
in den Medien zum zirkulieren gebracht und Popu­
listen verschiedener Couleur wurden beschworen. 
Die Politik reagierte auch prompt auf einen (sich 
anbahnenden) Stimmungsumschwung in der Be­
völkerung und vor allem in den Medien durch Ver­
schärfung der Ausländer-, Aufenthalts- und Be­
schäftigungsgesetze - die in ihrer menschenfeindli­
chen Auswirkung mehr als nur eine Analogie zu den 
repressiven Bestimmungen im ehemaligen Ostblock 
aufzuweisen haben und die zu Ostblockzeiten als 
für dieses Gesellschaftsmodell typische Repressi­
onsinstrumente vom Westen angeprangert worden 
waren. 

ln der Bevölkerung waren und sind jedoch 
durchaus ambivalente Haltungen festzustellen: Ne­
ben Positionen, die sich für die Ablehnung von lnte­
gra~ion stark. machten, gab es breite Bevölkerungs­
schichten, d1e massive finanzielle und materielle 
Unterstützung z. B. für Bosnien leisteten. Offen­
sichtlich haben wir es auch mit einer selektiven 
Form der praktizierten Solidarität zu tun: lieber 
spenden, als Flüchtlinge (zeitweilig) aufzunehmen, 
zu riskieren, mit ihnen zusammenleben zu müssen. 
Spenden ist in diesem Kontext als eine Art des sich 
Freikaufens zu interpretieren. ln diesem Fall wird 
ersichtlich, wie sich die scheinbar unvereinbaren 
Standpunkte der Fremdenangst und Fremdenfeind­
lichkeit mit der Spendierfreudigkeit durchaus treffen 
können. 

Der Konsens eines Herr-im-Haus-Standpunktes 
hat sich als Leitlinie gesellschaftspolitischen Han­
deins etabliert und die ideologische atmosphärische 
Basis für einen institutionalisierten Rassismus in 
Österreich, aber auch international geschaffen. Slo­
gans wie "Österreich zuerst" und seine Abwandlun­
gen und Anwendungen stellen einen Grundkonsens 

dar, nach dem es "selbstverständlich" und geradezu 
"naturgegeben" sei, Nichtdazugehörige (Staat, Kul­
tur, Sprache, Volk, "Rasse", Herkunft betreffend) 
verschiedensten, sehr weitgehenden Einschrän­
kunge~ und Diskriminierungen zu unterwerfen (wie 
z. B. d1e gesamte Ausländergesetzgebung). ln die­
ser Atmosphäre erscheint Ungleichheit als Normali­
tät ~nd es nimmt die Toleranz zu, ,.Verständnis" ge­
genuber menschenverachtenden Willkürmaßnah­
men zu zeigen, die getragen werden von einer Poli­
tik, die zwar sehr sensibel auf Rassismusbedürfnis 
und Fr~mdenängste bestimmter Bevölkerungsgrup­
pen (d1e es als Wählerstimmen zu erhalten bzw. 
gewinnen gilt) reagiert, der aber die Objekte poten­
tl~ller Pogromhaltungen ein viel geringeres Anliegen 
s1nd. 

"Das Demokratieverständnis erweist sich in solchen 
Auffassungen als höchst parteiisch = nationalistisch: 
Die Rücksicht gilt der angeblichen Angst der Einhei­
mischen vor den ,Fremden', nicht aber den realen 
Bedrohungen, Nöten und den damit verbundenen 
Verunsicherungen derer, die zu diesen ,Fremden' 
gezählt werden."(Osterkamp 1996, S. 191) 

Im Prozeß der Deregulierung werden Diskriminie­
rung und Ausgrenzung "Nicht-Dazugehöriger" als 
gesellschaftliche Ordnungsinstrumente immer mehr 
zum Com~on sense. Die Folge ist, daß die Sensi­
bilität für Ubergriffe gegen die Menschlichkeit sinkt 
und im Gegenzug die Akzeptanzschwelle für 
"tolerierte" Unmenschlichkeit steigt. Nur so ist bei­
spielsweise die Selbstverständlichkeit zu erklären 
mit der von politischen Parteien vorschlagen wird: 
best1mmte Gruppen von Ausländern Kontrollen zu 
un.terwerfen, die nur durch massive Mißachtung der 
Pnvatsphäre zu realisieren sind, etwa wenn es dar­
um geht, Scheinehen (aus Gründen des Erwerbs 
der Staatsbürgerschaft) aufzudecken. ln diese Ka­
tegorie von Zumutungen gehört auch die Forde­
rung, Ausländer Tests in der deutschen Sprache zu 
unterzi~hen und vom Ergebnis dieser Sprachprü­
fung d1e Gewährung bestimmter Rechte abhängig 
zu machen. Nur nebenbei: Was diese Prüfungen 
beinhalten sollen, wie sie zu objektivieren wären, 
welche (sprachliche/linguistische) Kriterien z. B. 
hinsichtlich einer zu gewährenden/verlängernden 
Aufenthaltserlaubnis als relevant herangezogen 
werden sollen, all das sind Fragen, die nur gestellt 
(und politisch beantwortet) werden, weil sie Teil von 
Maßnahmen gegen und nicht (Hilfe) für Menschen 
sind. 

Ein anderes drastisches Beispiel stellt die Ab­
schiebepraxis algerischer Asylbewerber in 
Deutschland dar. So bezeichnet der deutsche ln­
nenminister die von Menschenrechtsorganisationen 
als Kumpanei mit dem Terrorregime kritisierte Ab­
schiebepraxis algerischer Asylanten in Deutschland 
mit folgenden Argumenten als korrekt: 

"Von seiten der Bundesregierung werde ,sauber hin­
geguckt', daß Abgeschobenen in Algerien ,nichts 
passiert'." (Spiegel 18/1997) 

Daß eine solche Kontrolle in der Praxis in Wirklich-



keit kaum garantiert werden kann, geht nicht in die 
offizielle Argumentation ein. Dagegen dürfen Beam­
te des Bundesgrenzschutzes (BSG), die die Ab­
schiebung durchführen, das heißt die Asylanten 
nach Algerien verbringen, laut einer internen 
Dienstanweisung nicht einmal über Nacht in Algeri­
en bleiben, denn "das sei viel zu gefährlich". 

ln den angeführten Beispielen liegt Rassismus 
im gespaltenen Menschenbild begründet, d. h. dar­
in, daß Ausländern Behandlungen, Umgangsfor­
men, Schikanen zugemutet werden, die bei Ein­
heimischen undenkbar wären oder strikt abgelehnt 
würden. Daß die Politik längst schon zwischen zwei 
Kategorien von Menschen - Einheimischen und 
Ausländern/Fremden - differenziert, zeigt sich ganz 
klar in der Behandlung von Aussiedlern im Ver­
gleich von Zuwanderern. Die Aussiedlerfrage ist 
insbesondere ein Problem Deutschlands, übrigens 
in geringerem quantitativen Umfang auch Tsche­
chiens und anderer Länder. ln beiden genannten 
Ländern dominiert das Prinzip der Abstammung 
über dem Prinzip der zentralen Lebensinteressen, 
der Aufenthaltsdauer oder Integration. Das heißt, 
daß jene Ausländer, die schon seit Jahrzehnten im 
betreffenden Land leben und vollständig integriert 
sind, nach wie vor hinsichtlich der Rechtsstellung 
gegenüber Aussiedlern, die häufig enorme Sprach­
und Integrationsprobleme haben, stark benachteiligt 
werden - und das aus einem einzigen Grund, 
nämlich dem der Abstammung. Eine unhinterfragte, 
quasi "natürliche" Festlegung auf Herkunft/Abstam­
mung mit allen juridischen Konsequenzen kann nur 
als ideologisch -im gegebenen Fall- als rassistisch 
inspiriert- bezeichnet werden. 

"Junge Ausländer, in Deutschland geboren und auf­
gewachsen, gegen Einwanderer mit deutschem Paß, 
die das Land nicht kennen, und der deutschen Spra­
che kaum mächtig sind - eine Konfliktkonstellation, 
die der Logik von Bandenkriegen in den Slums ame­
rikanischer Großstädte zu folgen scheint." (Spiegel, 
16/1997, 14.4.97). 

WAHRNEHMUNG RASSISTISCHER SPRACHE 

Die Brutalisierung in der Gesellschaft findet ihren 
Niederschlag in der Sprache und umgekehrt fördert 
eine deregulierte Sprachpraxis das Bewußtsein ei­
ner quasi naturgesetzlich so gewordenen - d. h. 
von niemandem zu verantwortenden - und daher 
zu akzeptierenden gesellschaftlichen Normalität. ln 
dieser Konstellation wird im öffentlichen Diskurs der 
Rassismus nur auf seine extremen Äußerungsfor­
men reduziert, die diesen allgemeinen "Konsens" 
überschreiten. Damit wird versucht, den Rassismus 
auf eher kleine Gruppen zu begrenzen, die Bedeu­
tung und Präsenz rassistischer Ausdrucks- und 
Handlungsformen als zwar extremistisches, aber 
doch als begrenztes Randphänomen darzustellen. 
Ist nun einmal die rassistische Praxis eindeutig zu­
geordnet, dann kann es, dieser Logik folgend, kei­
nen Raum für Rassismen in der Gesellschaft mehr 
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geben. Bestimmte Zustände, Verhältnisse als 
"rassistisch" zu kritisieren, könne dann nur böswilli­
gen, ideologisch gefärbten Unterstellungen und 
Verleumdungen entspringen. Anhand der folgenden 
Beispiele soll gezeigt werden, wie sich rassistische 
Sprache und rassistischer Inhalt in unterschiedli­
cher Weise äußern können. 

BEISPIEL: RASSISMUS IN DER KINDERSTUBE 

Die Verminderung der Empfindlichkeitsschwelle ge­
genüber rassistischen Äußerungen oder Hand­
lungsmustern sowie die reduzierte Sensibilität, 
Sprache und Darstellungsformen in ihrem Gehalt 
nach als rassistisch wahrzunehmen, kann anhand 
eines sehr verbreiteten Kinderbuches ("Wer spukt 
im schwarzen Schloß?", 1996) von Thomas Brezina 
vorgeführt werden, das Vertlib (1996) in einer Be­
sprechung analysiert hat. 

"Die Illustrationen zu diesem Kinderbuch knüpfen 
formal an Muster antisemitischer Hetze des 
,Stürmers' an. ln den Zeichnungen wie im Text wer­
den stereotype banale Vor- und Darstellungen des 
Bösen, simple Klischees verwendet, so z. B.: Doktor 
Spinntus ist ein ,grauhaariger Mann, dessen Gesicht 
an einen Raubvogel erinnert', wie es im Text heißt. 
Darüber hinaus hat er eine Hakennase, große Ohren, 
einen gierigen und lüsternen Blick, scharfe Zähne, 
ein durchtriebenes Lächeln, gekraustes, dunkles 
Haar; er hat einen Buckel und einen kurzen Hals' ... " 
(Vertlib 1996, S. 1 0) 

Schlimmer als der Text sind die Illustrationen von 
Robert Rottensteiner, der das Muster umsetzt, wo­
nach der (schlechte) Charakter am Körperbau und 
an der Körperhaltung ablesbar sei, "häßlich" mit 
"charakterlich schlecht" gleichzusetzend sei, so als 
ob er sich direkt von "Stürmer"-Vorlagen inspirieren 
lassen hätte. 

"Die Attribute des Dr. Spinntus gehören seit dem 19. 
Jh. zum Hetz- und Vorurteilsrepertoire des Antisemi­
tismus und Rassismus" (Vertlib 1996, S. 1 0) 

Von den überaus simplen und zum Teil peinlichen 
Handlungsabläufen und der recht bescheidenen 
Sprache abgesehen, legt die Kombination von Bild 
und Text die Spur für ein negatives Menschenbild, 
das aus dem historischen Kontext des Rassismus 
und Antisemitismus gesehen werden muß. Daß 
dieses Machwerk noch keine öffentliche Diskussion 
erregt hat, zeigt, wie hoch die Sensibilitätsschwelle 
derzeit liegt, bzw. wie groß die "Toleranz" gegen­
über rassitischen und antisemitischen Darstel­
lungsweisen und Inhalten ist. Ob sich Texter wie Il­
lustrator ihrer rassistischen Ausdrucksweise bewußt 
sind oder nicht, ist eine Frage für sich, relevant ist 
dabei vor allem jedoch, daß sie rassistische und 
antisemitische Bilder und Inhalte (re)produzieren 
und dafür verantwortlich zeichnen. 

BEISPIEL: "AUFGEKLÄRTER RASSISMUS" 

Der moderne Rassismus bedient sich, wie eingangs 
erwähnt, in der Regel einer Ersatzsprache bzw. ei­
ner Terminologie, die die geistige Herkunft ver-
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schieiern oder unkenntlich machen sollen. Dies ist 
beispielsweise der Fall, wenn der inkriminierte, 
"veraltete" Begriff "Rasse" durch die unverdächtigen 
Begriffe wie "Kulturkreis", "Mentalität", "Religion" er­
setzt wird. Beim Unterfangen, Ausländer schlicht in 
"lntegrationsfähige" und "Nichtintegrationsfähige" 
einzuteilen, läßt sich die zugrundeliegende NS­
Terminologie nicht so einfach wegeskamotieren: 
Konkret geht es um Vorschläge der Freiheitlichen 
Partei Österreichs (FPÖ) im Zusammenhang mit 
der Neufassung des Parteiprogrammes zum Kom­
plex des Staatsbürgerschaftsgesetzes, Aufenthalts­
rechts etc. Dabei kommt dem Begriff der 
"lntegrationsfähigkeit" große Bedeutung zu: Nur wer 
"integrationsfähig" ist, dem solle schließlich auch 
das dauernde Aufenthaltsrecht und die Staatsbür­
gerschaft verliehen werden. Das Kriterium der 
"lntegrationsfähigkeit" ist in Wirklichkeit nicht objek­
tivierbar, es wird hingegen festgemacht an einem 
sehr vagen kulturellen lntegrationsbegriff, verquickt 
mit religiösen Bezügen, bauend auf einen undiffe­
renzierten antiislamischen Grundkonsens, wonach 
der Islam in einer unzulässigen Assoziationskette 
mit islamischen Fundamentalismus und allgemeiner 
Staatsgefährdung gleichgesetzt wird. Es wird un­
terstellt, daß bestimmte Menschenkategorien ande­
rer- d. h. religiöser, ethnischer, kultureller Zuge­
hörigkeit von Natur aus nicht "integrationsfähig" 
sind. Dieser rassistisch gefaßte Begriff der "lnte­
grationsfähigkeit" ist sinnverwandt mit dem NS-Be­
griff der "Eindeutschungsfähigkeit". Nur am Rande 
sei erwähnt, daß die NS-Ideologie verschiedene 
Stufen der "Eindeutschungsfähigkeit" unterschied, 
die mit entsprechenden differenzierten Konsequen­
zen für die Betroffenen verbunden waren. 

SCHLUSSBEMERKUNGEN 

"AUSLÄNDER SIND AUCH MENSCHEN ... ". 

Diese vermeintlich ausländerfreundliche Aussage 
basiert auf der Unterscheidung zwischen "Mensch" 
und "Nichtmensch" und ist im Grunde genommen 
eine rassistische Aussage, wenn sie auch "nicht so 
gemeint" ist. Damit soll verdeutlicht werden, daß 
das Menschsein nicht von irgendwelchen mehr oder 
weniger charmanten Einschätzungen abhängt. Die­
ses Beispiel zeigt auch, daß unreflektierter Sprach­
gebrauch, der Empathie vermissen läßt, sich leicht 
in der Rassismusfalle verfangen kann, dasselbe gilt 
von "Gemeingut" gewordener Sprache und 
Sprachformen der NS-Zeit, deren ursprünglich mör­
derische Bedeutung den meisten verloren gegan­
gen ist, wie bei der Redensart "durch den Rost fal­
len", um nur ein Beispiel zu nennen. Interethnischer 
und interkultureller Diskurs erfordert Sensibilität, 
wenn Verletzungen vermieden werden sollen. 
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AUSWEGE AUS DER RASSISMUSFALLE. 
MÖGLICHKEITEN UND GRENZEN DER PÄDAGOGIK 

Neutrale Diskurse können unter gegebenen Um­
ständen ins Rassistische kippen, es ist dies ein all­
mählicher Prozeß des Übergangs, der gekenn­
zeichnet ist durch eine wachsende Zahl biologisti­
scher Metaphern und Redeweisen, die zunehmend 
emotional an Schärfe gewinnen. Derzeit können wir 
eine Ausweitung von Mustern rassistischer Sprache 
auf den sozialen Diskurs (vgl. "Sozialschmarotzer", 
"Parasiten"), auf den Nord-Süd-Diskurs und der­
gleichen verfolgen. Dieser Diskurs der Ausgren­
zung und Vorurteils(re)produktion hat auch viel mit 
der Sprache und der Funktion eines Bannes oder 
Fluches gemein: Der/Die Gebannte oder Verfluchte 
gilt als ausgestoßen und kann auf kein gesellschaft­
liches Mitgefühl oder auf Hilfe rechen. Die Betroffe­
nen werden allein für ihre prekäre Situation und für 
ihr Schicksal verantwortlich gemacht. 

Es wäre verfehlt, das Phänomen rassistischen 
Diskurses (samt seinen Vorstufen) als Sprachpro­
blem - und da wiederum als Phänomen der Stilistik, 
also des "guten" bzw. "schlechten Tones" begreifen 
und aus dieser eingeschränkten Perspektive be­
kämpfen zu wollen. Ein Verdrängen rassistischer 
Sprache beseitigt keineswegs den Rassismus in 
seinen gesamtgesellschaftlichen Dimensionen. Wie 
wir gesehen haben, ist es bruchlos gelungen, zen­
trale rassistische Begriffe der NS-Ideologie in neue 
Sprachformen zu kleiden und den gegebenen mo­
dernen formalen Gepflogenheiten eines intellektuel­
len Diskurses anzupassen. Somit kann Rassismus 
nicht als sprachpädagogisches Phänomen sondern 
muß als gesellschaftspolitisches auf der Tagesord­
nung stehen. 

Was kann antirassistische Erziehung bewirken? 
Pädagogik ist immer dann aufgerufen, das zu repa­
rieren, was in der Gesellschaft durch verantwor­
tungslose oder verfehlte Politik ruiniert worden ist. 

"Die Pädagogisierung setzt regelmäßig dann ein, 
wenn für politisches Handeln kein Ansatz gefunden 
oder kein Konsens zu erreichen ist. Das galt und gilt 
für die Friedenserziehung, die Umweltpädagogik und 
für den Multikulturalismus, (für die geschlechtliche 
Gleichbereichtigung, Verkehrserziehung, Sexualer­
ziehung, usf., G. F.), die alle volkspädagogische Um­
erziehungsprogramme sind und ihren curricularen 
Niederschlag in der Schule gefunden haben". 
(Radtke 1995, S. 856) 

Engagierte Pädagogik kann zweifellos durch Sen­
sibilisierung künftige Generationen für ein demokra­
tisches Zusammenleben mit Menschen unter­
schiedlicher ethnischer, religiöser und kultureller 
ldentitäten und Herkünfte vorbereiten. Antirassisti­
sche Erziehung ist Bewußtseinsbildung, Arbeit an 
der Erkenntnis der gesellschaftlichen Zusammen­
hänge, der Ursachen für Marginalisierung und Un­
terdrückung. Damit kann sie mithelfen, Vorausset­
zungen für die Entstehung von Plattformen für anti­
rassistische Bewegungen und demokratischen, so­
lidarischen Widerstand zu schaffen. 



Gefordert ist aber mehr als eine - friedenserzie­
herische, antirassistische, integrative, interkulturelle 
etc. - "Reparaturpädagogik" sondern eine andere 
Politik. Die Gruppe von Lissabon (1997) macht in 
der derzeit herrschenden Wettbewerbsideologie die 
Hauptursache für den dramatischen Prozeß der 
Entsolidarisierung, der Spaltung der Weltbevölke­
rung, der völligen Ausgrenzung der Verlierer im in­
ternationalen Konkurrenzkampf aus (vgl. auch 
"80:20-Gesellschaft", Martin I Schumann 1996). Die 
entfesselte sich naturgesetzlich verstehende Wett­
bewerbsideologie provoziert und verschärft ag­
gressiven Nationalismus, Chauvinismus und Ras­
sismus (vgl. dazu Hirsch 1995). Diese Tendenzen 
werden solange zunehmen, solange sich die Aus­
grenzungsprozesse fortsetzen. Eine grundsätzliche 
Trendumkehr ist nur zu erwarten, wenn das Prinzip 
der Nachhaltigkeit anstelle des Konkurrenzkapita­
lismus tritt. Daher sieht die Gruppe von Lissabon 
zielversprechende Auswege in der entstehenden 
Globalisierung der Zivilgesellschaft, die sich nun 
allmählich als Reaktion auf die wirtschaftliche Glo­
balisierung der Weltgesellschaft, insbesondere des 
ungebremsten Finanzkapitalismus formiert, um ihr 
und der dominierenden Wettbewerbsideologie Zü­
gel anlegen zu können (siehe auch Altvater I Mahn­
kopf 1996). Eine Pädagogik, die sich die Ziele der 
Globalisierung der Zivilgesellschaft zu eigen macht, 
ist zwar angesichts des Kräfteverhältnisses in einer 
überaus schwachen Position, nichtsdestoweniger 
kann sie durch Aufklärungsarbeit kritisches Poten­
tial wecken und teilhaben am Prozeß, Zukunftsper­
spektiven, Überlebensbedingungen der Weltgesell­
schaft (vgl. Fetscher 1991) zu entwickeln. 
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FREMD IST DER FREMDE NUR IN DER FREMDE 
Aktivitäten gegen Rassismus und Fremdenfeindlichkeit in Österreich. 

Eine politisch-psychologische Analyse 

"Ich fürchte, durch Maßnahmen 
einer noch so weit gespannten Erziehung 
wird es sich kaum verhindern lassen, 
daß Schreibtischmörder nachwachsen. 
Aber daß es Menschen gibt, die unten, 
eben als Knechte, das tun, wodurch 
sie ihre eigene Knechtsschaft verewigen 
Und sich selbst entwürdigen ... , 
dagegen läßt sich doch durch Erziehung 
und Aufklärung ein weniges unternehmen." 

T. W. Adorno 

VORBEMERKUNG 

Als Reaktion auf die Ermordung der vier Roma in 
Oberwart, die nach wie vor noch nicht zur Gänze 
aufgeklärte Briefbombenserie und die immer rigide­
ren Ausländer- und Asylbewerber-Gesetze gab es 
in den letzten Jahren auch in Österreich zahlreiche 
Aktivitäten gegen Rassismus und Fremdenfeind­
lichkeit Ermöglicht wurden sie vor allem durch das 
Österreich-Komitee der Europäischen Jugend­
Kampagne gegen Rassismus, Fremdenfeindlich­
keit, Antisemitismus & Intoleranz "All different - all 
equal" in den Jahren 1995 und 1996, obwohl von 
der offiziell zugesagten Förderung nicht einmal die 
Hälfte zur Verfügung stand. 

Für diese Dokumentation wandte ich mich an 
rund 300 Veranstalter (Gruppen, Institutionen und 
Organisationen) in ganz Österreich mit der Bitte, mir 
Unterlagen über ihre Aktivitäten gegen Rassismus 
und Fremdenfeindlichkeit in den letzten Jahren zu-
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zusenden; die Hälfte, also rund 150, sind meiner 
Bitte nachgekommen, 90 Initiativen und ihre Veran­
staltungen habe ich für die Dokumentation und eine 
Auswertung ausgewählt. Ausschlaggebend dabei 
war die Orientierung an (Bildungs-)Projekten, an 
denen Jugendliche aktiv beteiligt waren; Vorrang 
hatten auch Einzel- und Privatinitiativen, die nicht 
oder nur zu einem kleinen Teil öffentlich unterstützt 
wurden. Veranstaltungen, bei denen "Konsum" im 
Vordergrund stand, und Vorträge, die sich vorwie­
gend an ein bereits engagiertes Zielpublikum rich­
teten, folgten erst in zweiter Linie; das galt auch für 
die Aktivitäten der bekannten einschlägigen Organi­
sationen. Parteiveranstaltungen habe ich nicht be­
rücksichtigt. 

Für meinen Beitrag im Rahmen der IWK-Reihe 
"Theorie und Praxis der lnterkulturalität" mußte ich 
eine weitere Auswahl für alle Bundesländer treffen. 
Dabei habe ich eine weitere Konzentration auf Ju­
gendliche vorgenommen und mich vor allem auf 
folgende Fragen konzentriert: 
» Was bewirken Aktivitäten gegen Rassismus und 

Fremdenfeindlichkeit? 
» Wen erreichen sie? 
» Wer sind die Veranstalter? 

Dabei wurden erstaunliche Unterschiede zwischen 
den Bundesländern deutlich -die Tabelle soll einen 
gesellschaftlichen Hintergrund wenigstens zahlen­
mäßig ermöglichen. Es zeigt sich aber auch, daß 
Erfreuliches medial nicht wahrgenommen und da­
her leider nur im Verborgenen blüht, und daß es 
notwendig ist, von Illusionen Abschied zu nehmen. 



BURGENLAND 

Der Schwerpunkt der burgenländischen Aktivitäten 
liegt seit vielen Jahren in Eisenstadt (Volkshoch­
~chu l e, Jüdisches Museum, Evangelische Jugend), 
1n der Burg Schlaining und in Oberwart Die Veran­
stalter erreichen vorwiegend ihre "Klientel". 

Gemeinsam mit den burgenländischen Kinder­
freunden und dem Verein Roma veranstaltete das 
Offene Haus Oberwart (OHO) im Juni 1995 in 
Oberwart ein Aktionswochenende "Tu was gegen 
Gewalt". 

Zum Abschluß hielt das Offene Haus Oberwart 
eine Friedenskonferenz ab. ln Werkstätten be­
schäftigten sich insgesamt 36 Kinder mit den The­
men "Angst" , "Gewalt" und "Vorurteilen". Am Nach­
mittag wurden die Gedanken und Ideen der Kinder 
den Erwachsenen präsentiert: Denkanstöße und 
Zeichnungen in Form einer Ausstellung, Gedichte 
und Geschichten in einer Lesung. 

Abschließend wurde eine "Mecker-Kiste" aufge-
stellt. Auf dem Zettel eines Kindes stand: 

"Am Anfang wurden alle Politiker vorgestellt (wer 
kommen wird) und jetzt zum Schluß noch einmal und 
die reden so viel und überhaupt viel das unwichtig 
ist." 

STEIERMARK 

Auch in dem großen Bundesland Steiermark kon­
zentrieren sich die Aktivitäten auf die Landeshaupt­
stadt Graz, auch hier erreichen die Veranstalter 
(Katholische Aktion, Katholische Jugend, ARGE Ju­
gend gegen Gewalt, Rechtsextremismus und Aus­
länderfeindlichkeit, Kinderfreunde, Grazer Büro für 
Frieden und Entwicklung) in erster Linie "ihr Publi­
kum". ln Deutschfeistritz stellte eine Hauptschule 
das ganze Schuljahr 1995 unter das Motto der Eu­
ropäischen Jugendkampagne. 

Jährliche Jugend-Schreibwerkstätten veranstal­
tet seit 1992 der Verein Jugend-Literatur-Werkstatt 
Graz. An Wochenenden finden dabei Literaturwett­
bewerbe für Kinder und Jugendliche sowie Lesun­
gen und Buchpräsentationen statt. Im Mittelpunkt 
stehen jeweils die Themen "Krieg" und "Flucht", 
aber auch unterschiedliche Kulturen und Lebens­
erfahrungen. 

Die bei den Werkstätten entstehenden Texte 
werden in einem Almanach "Grenzen Los Schrei­
ben" publiziert. Text der zwölfjährigen Christina 
Prochazka aus dem Almanach 1995: 

"Armer, kleiner Regenwurm 
Es war einmal ein kleiner blauer Regenwurm. Die 
anderen mochten ihn überhaupt nicht. Wegen dieser 
dummen blauen Farbe. Der Regenwurm wurde von 
Tag zu Tag trauriger. Die anderen Regenwurmkinder 
~em~rkten es nicht. Sie spielten vergnügt und fröh­
lich Jed_en !ag_, doch das blaue Regenwürmchen 
durfte me m1tsp1elen . Er war doch der einzige, der nie 
irgendwen zum Spielen hatte. Dem Würmchen ran-
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nen oft dicke Tränen über die Backen. Doch eines 
Tages traf der Regenwurm eine Fee. Sie versprach 
ihm einen einzigen Wunsch. Der Wurm dachte nicht 
lange nach und sagte: ,' Ich wünsche mir auch so eine 
Farbe wie die anderen'. So geschah es. Plötzlich war 
er nicht mehr blau, sondern sah genauso aus wie 
seine Geschwister. Der Regenwurm war überglück­
lich, und so konnte er endlich mit den anderen spie­
len ." 

Einen Zivilcourage-Preis hatte der Osterreichische 
Gewerkschaftsbund der Steiermark für 1996 aus­
geschrieben. Die Ausschreibung erging mit 10.000 
Feldern an alle steirischen Betriebsrats-Vor­
sitzenden , an die Jugend-Vertrauensräte in den 
steirischen Betrieben und an alle steirischen Schu­
len für über .14-Jährige; insgesamt gab es 14 Ein­
sendungen. Uberschätzt wurde die Bereitschaft Ju­
gend li~her, sich an der Ausschreibung zu beteiligen 
- von Ihnen kam nur eine einzige Einsendung - , er 
soll aber 1997 wieder ausgeschrieben werden. 

KÄRNTEN 

Außer dem Katholischen Bildungswerk und der en­
gagierten Universität Klagenfurt fa llen in Kärnten 
zahlreiche Aktivitäten außerhalb der einsch lägig 
etablierten Organisationen auf. 

Das Jahr 1995 hatte für Kärnten mehrfache Be­
deutung: es war nicht nur das UN-Jahr für Toleranz 
das Bundesland erinnerte auch an den 75. Jahres~ 
tag der Volksabstimmung am 10. Oktober 1920· 
gleichzeitig gedachte man hier- wie in ganz Oster~ 
re1ch - an das Ende des Zweiten Weltkrieges vor 
50 Jahren und den Abschluß des Österreichischen 
Staatsvertrages am 15. Mai 1955. Aus diesem An­
laß hatte sich im Frühjahr 1995 die Arbeitsgemein­
schaft Kärnten. Grenzüberschreitung durch Tole­
ranz in einem Gasthaus als Arbeitsgemeinschaft 
Kärnten 1995 - Bedenken im Jahr der Toleranz -
1920, 1945, 1955, 1995 mit 25 Organisationen in 
einem Verein zusammengefunden, der Partei-, 
Volkstums- und religiöse Grenzen überschreiten 
sollte. Die Arbeitsgemeinschaft organisierte das 
ganze Jahr über Veranstaltungen in ganz Kärnten. 

Rückblickend kamen die Veranstalter zu dem 
Schluß, daß sich die Lokalgespräche als jene Ver­
anstaltungsform erwiesen, die am stärksten den 
Anliegen der Arbeitsgemeinschaft nahekam: in der 
direkten Konfrontation der Betroffenen, Gespräche 
zu ermöglichen, den Standpunkt des anderen ken­
nen und verstehen zu lernen. Für viele bedeutete 
es ein~n Impuls, die eigenen Vorstellungen und 
Vorurteile zu überdenken. 

Die Ausstellung "AIItagsleben der Sinti in Viilach 
und Kärnten" präsentierte Erinnern! Verein zur Auf­
arbeitung der verdrängten Vergangenheit - Viflach 
im Juni 1996. 

Schon im Mai 1995 hatten Schüler eines Gym­
nasiums ein von ihnen gestaltetes "Denkmal der 
Namen" zur Deportation der Villaeher Sinti auf dem 
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Villaeher Hauptplatz enthüllt. Danach hatten sie sich 
weiter mit dem Thema befaßt, eine Collage zu­
sammengestellt und daraus diese Ausstellung mit 
Bildern und Texten auf 33 Ausstellungswänden ge­
staltet. Die Ausstellung wurde zehn Tage lang im 
Foyer des Villaeher Rathauses, das immer stark 
frequentiert ist, gezeigt. Etwa 800 Personen, unter 
ihnen 12 Schulklassen, nahmen die erstmalige Ge­
legenheit wahr, einen lokalgeschichtlichen Einblick 
in das Leben der Volksgruppe der Sinti zu nehmen. 
Auch Angestelle und Magistratsbesucher verweilten 
interessiert vor den Tafeln. 

Traurig stimmte den Verein, daß es mit Aus­
nahme eines einzigen überregionalen Berichts trotz 
intensivster Pressebetreuung nur geringe Meldun­
gen über die Ausstellung in der Regionalpresse 
gab. "Diese verweigerte Wahrnehmung der Medien 
erstaunt- oder erschreckt?" 

Im Rahmen des Schwerpunktes "JunG.96" ge­
staltete Alpen-Adria-Aiternativ in Viilach ein Projekt 
zum Thema GewaiURassismus/Ausgrenzung. Dem 
Projekt lag eine Jugend-Diskussion zugrunde, bei 
der Themen wie Gewalt in der Stadt, Probleme der 
Jugendlichen mit Autoritäten und die Auseinander­
setzung mit diesem Thema als Bestandteil des Jah­
res gewünscht wurde. 80 Jugendliche befaßten sich 
in einem Workshop mit verschiedenen Formen von 
Gewalt, wobei die Ausübung durch Eitern, Lehrer 
und Schule besonders häufig genannt und .Gewalt 
gegen Ausländer besonders thematisiert wurde. 
Dabei kam es unter anderem zu folgenden sponta­
nen Aussagen, die auf Plakaten festgehalten wur­
den: 

"Ellern lassen ihren Frust im Berufsleben auf uns 
Kindern psychisch und physisch aus." 
"Die Schule tritt mit ihrem großen Schuh auf uns." 
"No future." "Wir wollen reden statt schießen." 

Auf der Straße führten die Jugendlichen dann grup­
penweise Interviews zu folgenden Fragen: 
» Gibt es Gewalt in der Stadt? 
» Wennja-Wo wird sie ausgeübt? 
» Wer ist gewalttätig? 
» Welche Personen neigen zu Gewalt? usw. 

Ein Ergebnis der Befragungen ergab, daß Gewalt 
hauptsächlich als direkte, körperliche Gewalt erlebt 
wird und wenig Sensibilität für subtilere Erschei­
nungsformen besteht. Vor allem neigen viele Er­
wachsene dazu, Gewaltausübung und Machtde­
monstrationen in ihrem unmittelbaren Umfeld zu 
verdrängen. Aus dem Schlußbericht von Alpen­
Adria-Aiternativ: 
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"Das Ergebnis war erschreckend. Die meisten der 
Befragten, darunter viele ältere Leute, nehmen Ge­
walt nur in Form von schwerer körperlicher Miß­
handlung wahr. Subtilere Gewaltformen werden ne­
gieri. Zahlreiche Leute meinen, daß Gewalt, vor allem 
in der Familie, gar nicht existiert, sondern nur von 
den Medien forciert wird." 

NIEDERÖSTERREICH 

Im größten Bundesland konzentrieren sich zwar 
viele Aktivitäten auf St. Pölten und Wiener Neustadt 
(Katholische Aktion, Katholische Jugend, Verein 
Äquator, Jugendinitiative Er/ach), es dominieren 
aber Basis-Aktivitäten. 

Im Rahmen des UN-Jahres für Toleranz und der 
Europa-Jugendkampagne organisierte die Katholi­
sche Jugend gemeinsam mit dem Schü/erlnnen­
zentrum St. Pötten im März 1995 eine Projektwoche 
gegen Intoleranz, Antisemitismus, Rassismus und 
Fremdenfeindlichkeit Achtung und Respekt für alle 
Menschen versuchten sie durch eine Ausstellung, 
Videos, einen Info-Tisch, Diskussionen und Works·­
hops mit Rollenspielen Schulklassen nahezubrin­
gen. Dazu die Reflexion eines Schülers: 

"Das Rollenspiel hat stark dazu beigetragen, unser 
Verhalten gegenüber Rechtsextremen zu ändern. Es 
kam heraus, daß man einen Rechtsextremen mit 
Fakten nicht überzeugen kann, sondern daß man 
versucht, sich in seine Lage zu versetzen, um die 
Gründe für sein Verhalten zu erforschen. Mit dieser 
Erkenntnis werden wir eher versuchen, in solch ein 
Gespräch einzusteigen." 

Und die Reflexion eines Religionslehrers: 

"Ich hatte das Glück, arn Tag danach eine Schul­
stunde mit der Klasse arbeiten zu können. Ich hatte 
den Eindruck, daß die Klasse noch sehr im Bann des 
Workshops stand, daß manche sehr betroffen waren, 
und daß sie sehr gerne ihre Reflexionen, Eindrücke 
und Lernerfahrungen mit mir und untereinander dis­
kutierten. Ja, die Betroffenheit ging sogar über die 
Klasse hinaus. Eine Schülerin erzählte mir, daß sie 
zu Hause mit ihrer Familie am gleichen Abend das 
Rollenspiel wiederholte und sie nachher noch lange 
diskutierten. Es kam allerdings auch heraus: ,Was 
haben wir zu melden? Zu Hause, in der Schule, 
überall werden wir bevormundet'. Man könnte fast 
sagen: No future." 

Beachtung weit über das Bundesland Niederöster­
reich und ganz Osterreich hinaus fand das Projekt 
"Tolerantes Dorf' der Marktgemeinde Gun­
tramsdorf, einem Industriegebiet mit 8000 Einwoh­
nern südlich von Wien; ihm wurde vom Europarat in 
Straßburg Modellstatus für die europaweit durch­
geführte Kampagne gegen Rassismus, Fremden­
feindlichkeit, Antisemitismus und Intoleranz zuer­
kannt. 

An diesem Projekt beteiligten sich über das gan­
ze Jahr 1995 Gemeindeamt, Volks- und Haupt­
schule, Elternvereine, die Kinderfreunde, Pfarre, 
Filmclub, Geschäftsinhaber und Heurigenwirte des 
Ortes. 

Eine besondere Privatinitiative setzte der Histo­
riker Robert Streibel gemeinsam mit dem Ge­
richtspräsidenten Gerwald Lentner. Mit finanzieller 
Unterstützung von Sponsoren - Private und Institu­
tionen - ließen sie 1995 durch den Bildhauer Hans 
Kupelwieser ein Denkmal für die vertriebenen und 
ermordeten jüdischen Bewohner auf dem jüdischen 



Friedhof der Stadt Krems errichten. Krems war vor 
1938 das Zentrum der illegalen NSDAP und wurde 
nach dem "Anschluß" Österreichs an Hitler­
Deutschland zur "Gauhauptstadt". 

Der Bildhauer entwarf ein 48 Meter langes 
Stah lband, das im Eingangsbereich des Friedhofes 
über dem Boden schwebt und in dem die Namen 
und Daten der 129 ermordeten Kremser Juden ein­
geschrieben sind. Eingeweiht wurde das Denkmal 
am 9. November 1995 zur Erinnerung an die 
"Reichskristallnacht" vor 50 Jahren. Gleichzeitig er­
öffnet wurde eine Ausstellung über die Juden von 
Krems - "Und plötzlich waren sie alle weg" -, die 
von rund 500 Menschen besucht und danach als 
Wanderausstellung in anderen Städten gezeigt 
wurde. 

Auf eine besondere Idee kam der Yachtsport­
verein Adria Mirno More: mit 18 kroatischen, mos­
lemischen, serbischen und österreichischen Kin­
dern im Alter von neun bis zwölf Jahren organisierte 
er 1996 bereits zum dritten Mal eine "Friedens­
floti lle". Mit drei großen Charter-Segelyachten fuh­
ren die Kinder eine Woche durch Dalmatien . Der 
Hintergedanke dieser "Friedensflotille" : auf einem 
Schiff müssen alle Mitglieder der Besatzung zu­
samme-nhalten, egal welcher der verfeindeten eth­
nischen Gruppen sie angehören . Das Projekt wurde 
auch vom Österreichischen Kulturinstitut Agram 
unterstützt. 

Konflikte zu lösen gab es auf der Fahrt genug. 
So etwa weigerten sich anfangs die muslimischen 
Burschen, das Geschirr abzuwaschen - "Frauen­
sache". Auf einem Boot hat aber jeder eine Aufga­
be, die für den Betrieb des Schiffes unentbehrlich 
ist. Wenn nicht abgewaschen wird, stapelt sich das 
schmutzige Geschirr, und wenn das Boot Schrägla­
ge bekommt, fällt das Geschirr hinunter und wird 
zerstört. Ein anderes Mal bestellte ein Kind bei ei­
nem Landgang in seiner serbischen Muttersprache 
Brot bei einem kroatischen Wirt, der deshalb durch­
drehte. Darüber wurde dann mit den Kindern ge­
sprochen. Nach einer Woche gingen die anfangs 
reservierten Jugendlichen zu Ende des Segeltörns 
"unter Tränen" auseinander. Aus dem Bericht zur 
"Friedensflotille" 1996: 

"Daß durchwegs alle teilnehmenden Kinder positive 
Erfahrungen machen konnten, die sie wahrscheinlich 
ihr ganzes Leben lang nicht vergessen werden, steht 
für die Veranstalter al lerdings zweifelsfrei fest. Wenn 
ein österreichischer Schüler aus sozial schwierigen 
Verhältnissen seine verklärende Sicht von Krieg und 
Kampf (die von übermäßigem TV-Konsum verursacht 
wurde) aufgibt und durch die Erzählungen der Erleb­
nisse tatsächl icher Kriegsopfer sehr nachdenklich 
wird, dann ist dies nur eines der vielen unerwarteten 
,Nebenergebnisse' dieses Projektes." 

OBERÖSTERREICH 

ln diesem Bundesland liegt der Schwerpunkt der 
Aktivitäten in Steyr (Friedenswerkstatt); insgesamt 

IWK-MITTEILUNGEN 3/1997 

dominieren etablierte Organisationen , denn es gibt 
wenig Basisaktivitäten. 

Vor allem an Jugendliche in verschiedenen Ge­
meinden wandte sich die Katholische Jugend Land 
- Dekanat Andorf mit ihrer Projektwoche "Jugend 
gegen rechts" im Mai 1995. Eine von 200 Jugendli­
chen besuchte Fi lmvorführung löste bei vielen gro­
ße Betroffenheit aus. ln Gruppen wurde über 
Rechtsradikalismus und Fremdenfeind lichkeit dis­
kutiert, Wissenswertes über den Islam vermitte lt, 
um Vorurteile abzubauen, und ein "Antisemitismus­
Quiz" abgehalten . Dabei stellte sich heraus, daß 
Schüler im Alter von 14/15 Jahren zwar viel Wissen, 
aber wenig Gespür haben, daß sie zum Beispiel 
über "Judenwitze" genauso lachen wie über einen 
lustigen Film. Viele haben zwar kein Verständnis für 
Antisemitismus, aber Widerstände gegen ansässige 
Türken und Bosnien-Flüchtlinge, weil sie Moslems 
sind. Als Abschluß der Woche besuchten Jugendli­
che das ehemalige KZ Mauthausen. Aus dem Be­
richt der Veransta lter: 

"Natürlich wird man nicht durch ein bißchen 
,Herumdiskutieren' plötzlich sämtliche Erfahrungen 
von Jugendlichen umpolen können, doch wir haben 
das Gefühl, die meisten begannen sich wenigstens 
für ein paar Wochen ernsthaft mit der Thematik zu 
beschäftigen. Nach einigen Monaten zeigte sich, daß 
Erinnerungen an die Veranstaltungen bei Gesprä­
chen mit Jugendlichen immer wieder auftauchten, 
daß bei zahlreichen Jugendlichen ein Nach- und in 
manchen sogar ein Umdenkprozeß begonnen hat." 

Großen Einsatz zeigte das Museum Industrielle Ar­
beitswelt in Steyr mit dem Schüler-Projekt "Toleranz 
- Vorurteile ... und wir?" von Dezember 1995 bis 
März 1996. Geplant war die Zusammenarbeit jüdi­
scher und nicht-jüdischer Schüler im Alter von 
16/17 Jahren. Nach anfänglichen Schwierigkeiten 
nahmen sch ließlich 60 Schüler - zwei Gymnasi­
alklassen im Oberösterreichischen Traun und eine 
Klasse des jüdischen Gymnasiums in Wien - daran 
tei l. 

Ein erstes Treffen fand im Dezember 1995 im 
Museum der Arbeitswelt in Steyr statt. ln Kleingrup­
pen sprachen die Schüler über ihre persönliche Be­
ziehung zum Thema, erstellten einen Fragebogen, 
eine .. Hitliste" von Vorurteilen usw. 

Das nächste Treffen, im Februar 1996 in Wien, 
erfolgte im Rahmen der Sicherheitsvorschriften des 
Jüdischen Gymnasiums, die ein freies Bewegen in­
nerhalb der Schule für Schulfremde stark ein­
schränken. Gemeinsam besuchten die Schüler die 
Synagoge; der Besuch der Stephanskirche mußte -
ein igen jüdischen Schülern wurde der Besuch von 
ihren Eitern untersagt - gestrichen werden. Einige 
Schüler führten eine Straßenbefragung über die 
Einstel lung gegenüber Juden durch. 

Zum Treffen in Traun im März 1996 kam die 
Lehrerin des jüdischen Gymnasiums in Wien nur 
mit vier Schülern; viele jüdische Eitern hatten gegen 
das Projekt protestiert. Die Trauner Jugendlichen 
hatten für die Wiener einiges vorbereitet, waren 
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enttäuscht und voller Unmut. Für die Auseinander­
setzung mit dem Projektthema schien sogar das an­
regend: 

die Diskussionen wiesen nun vielfach einen Tief­
gang und eine persönliche Betroffenheit auf, die bis 
dahin kaum spürbar waren. Aber alle wollten das 
Projekt weiter- und zu Ende führen, auch die vier jü­
dischen Schüler." 

Bei der Präsentation in Steyr im März 1996 waren 
nur die beiden Trauner Klassen anwesend, denn 
auch die vier jüdischen Schüler, die beim letzten 
Mal noch dabei waren, kamen nicht mehr. 

Für die Schlußdiskussion hatten die Schüler 
Zettel mit Aussagen abgegeben. Die Kommentare 
waren überwiegend positiv, doch wurde auf 30 von 
insgesamt 42 Zetteln auf die geringe Zahl der jüdi­
schen Schüler und ihr Fernbleiben in Steyr bedau­
ernd, aber auch verärgert hingewiesen. Auf einem 
Zettel stand: "An unsere Kollegen aus Wien: Seid 
offener und toleranter! An uns: Seid geduldiger!" 

TIROL 

Die Landeshauptstadt ist das Zentrum der Aktivitä­
ten (Volkshochschule, Katholisches Bildungswerk), 
wo Basisaktivitäten im Vordergrund (Kinder- und 
Jugendzentrum St. Paulus im Stadtteil Reichenau 
mit einem besonders hohen Ausländeranteil) ste­
hen. 

1995 wurde vom Jugend-, Familien- und Frau­
enreferat der Tiroler Landesregierung ein Gestal­
tungswettbewerb " ... um nicht zu vergessen" an Ti­
roler Höheren Schulen zur Gestaltung eines Denk­
males zur Erinnerung an die in der Reichspo­
gromnacht 1938 ermordeten lnnsbrucker Juden 
ausgeschrieben. Eine prominente Jury mit dem 
lnnsbrucker Diözesanbischof Reinhold Stecher und 
Esther Fritsch von der Israelitischen Kultusgemein­
de lnnsbruck gaben einer Skulptur des 18-jährigen 
Schülers Mario Jörg den ersten Preis; sie wird im 
Frühjahr 1997 aufgestellt. Die Idee, den Siebenar­
migen Leuchter nachzuahmen, kam Mario Jörg 
beim Lesen von Stefan Zweigs "Der begrabene 
Leuchter" und durch die Information über die 
Reichskristallnacht" im Geschichtsunterricht: "Ich 

habe mir gedacht: So eine Schweinerei!" 
Anläßlich des UN-Jahres für Toleranz organi­

sierte die Initiative Minderheiten von Herbst 1995 
bis Herbst 1996 eine Reihe von Veranstaltungen. 
So zum Beispiel das "Toleranz-Wochenende", an 
dem 80 Jugendliche aus ganz Österreich, Politiker, 
Künstler und Aktivisten teilnahmen. Die Erwachse­
nen hielten sich mehr an Referate, die Jugendlichen 
drehten Videofilme, zeichneten Interviews auf und 
präsentierten Theaterszenen. Geboten wurde auch 
Kabarett und ein Musik- und Tanzfest. 

Aus dem Bericht der vierteljährlich erscheinen­
den Zeitschrift "Stimme" der Initiative: 
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"Die Stimmung war gut. Wie hätte es auch anders 
sein können bei einer Veranstaltung, die gewisser-

maßen in einem ,toleranten Ghetto' stattgefunden 
hat. Trotzdem ist es wichtig, daß durch solche Ver­
anstaltungen engagierte junge Le.~te zusammen­
kommen. Jugendliche haben keine Offentlichkeit, sie 
sind darauf angewiesen, daß ihnen Erwachsene die­
se Möglichkeit bieten. Ein besonders dickes Minus 
gebührt in diesem Zusammenhang der Presse. Trotz 
der Zusagen von allen relevanten Zeitungen Tirols 
fand es mit einer Ausnahme niemand der Mühe wert, 
über das ,Toleranz-Wochenende' zu berichten. Vor 
allem dadurch wurde deutlich, daß Jugendlichen all­
gemein zu wenig Öffentlichkeit eingeräumt wird und 
interessante und notwendige Projekte im Verborge­
nen stattfinden." 

SALZBURG 

Hier dominieren die etablierten Organisationen 
(Universität, Landesregierung, Katholisches Bil­
dungswerk, Katholische Jugend, Osterreichisches 
Institut für Entwicklungspolitik, Friedensbüro) in der 
Landeshauptstadt, die vorwiegend ihre "Klientel" er­
reichen. Basisaktivitäten finden kaum statt. 

Von November 1995 bis Juli 1996 veranstaltete 
das Osterreichische Bildungswerk Salzburg ein 
Projekt "Lesen gegen Gewalt". Gemeinsam mit di­
özesanen Fachstellen, dem Büchereiservice für 
Schulen und mit der Studien- und Beratungsstelle 
für Kinder- und Jugendliteratur in Wien gestaltete es 
eine "fahrende" Bibliothek mit Akzenten gegen die 
gegenwärtigen Tendenzen der Gewaltausübung in 
allen Sparten gesellschaftlichen Lebens. Gleichzei­
tig boten sie Veranstaltungen in öffentlichen Biblio­
theken in Zusammenarbeit mit Schulbibliotheken, 
dem Buchhandel und diversen kulturellen Einrich­
tungen an. 

Zusammengestellt wurde eine Buchkollektion, 
die in einem Koffer an die verschiedensten Biblio­
theken Österreichs auf Reisen geschickt wurde. 

VORARLBERG 

ln dem kleinen Bundesland mit dem besonders ho­
hen Ausländeranteil fehlen die "klassischen" Orga­
nisationen (Ausnahme: Jüdisches Museum in Ho­
henems). Es gibt aber eine Reihe von Basisaktivi­
täten, die vorwiegend in Bregenz stattfinden. 

Gestern Jude - heute Ausländer, Horrorvision 
od~r Realität?" Diese Frage stellten sich zehn 
Schüler einer fünften Klasse eines Bregenzer Bun­
desrealgymnasiums. Das Ergebnis der Überlegun­
gen darüber, was es heißt, "fremd zu sein", präsen­
tierten die Schüler im Rahmen einer Ausstellung im 
Juni 1993 im Foyer des Landhauses in Bregenz. 

Auf Initiative einer Klassenkollegin hatten sich 
die Schüler zu einer Arbeitsgruppe zusammenge­
schlossen, in der sie das Thema "Ausländerhaß 
und Fremdenfeindlichkeit" aufarbeiteten. Im Laufe 
ihrer Arbeit stießen die Schüler in Interviews und 
Zeitschriften auf Parallelen zwischen dem Juden­
haß um die Zeit des Zweiten Weltkrieges und dem 



derzeitigen Fremdenhaß. Im Rahmen der Ausstel­
lung versuchten sie, diese Parallelen einer breiten 
Öffentlichkeit optisch und akustisch zugänglich zu 
machen. 

Ein "Zufluchtsort" für kulturell unterschiedliche 
Gruppen von Jugendlichen ist das Autonome Ju­
gend- und Kulturzentrum Between in Bregenz. Un­
ter dem Titel "E in Schiff der Hoffnung - Ein Schiff 
für alle" organisierten sie eine Schiffsfahrt, an der 
etwa 450 Jugendliche aus fünf europäischen Län­
dern teilnahmen. 

Daneben bot Between auch ein vielseitiges 
Sommerprogramm vor allem für unterprivilegierte 
Jugendliche und solche aus Familien, deren Budget 
nicht für ferne Urlaubsreisen angelegt ist. 

Eine Aktionswoche in Bregenz im Jugend- und 
Kulturzentrum Between lief unter dem Titel 
"GEWALTige Unterschiede", mit denen exjugoslawi­
sche und türkische Jugendliche in Schule, Arbeit 
und Alltag immer wieder konfrontiert werden. Dazu 
wurde eine Plakat- Ausstellung zum Thema 
"Gewalt" mit aussagekräftigen Bildern gezeigt, und 
es fanden viele Gespräche mit Jugendlichen über 
Toleranz, Menschlichkeit, Zivilcourage, Ausgren­
zung und Gewalt statt. Bei dem Workshop "Türken, 
Jugos und Punks; Vorurteile, Beleidigungen und 
Stolz", das wegen der ethnischen und jugend­
kulturellen Vielfalt im Between besonders wichtig 
war, gab es heiße Diskussionen, die zeigten, daß 
multikulturelles Miteinander unter einem Dach den 
Jugendlichen ein hohes Maß an Toleranz abver­
langt. 

Besonders erfolgreich war der an drei Tagen 
eingerichtete "Laß die Sau raus"-Raum mit den 
Schwerpunkten "Tag der Kraftspiele" (Schwingen 
an dicken Seilen, Boxen etc.) , "Die unvollendete 
Chaotische": Lärm- und Musiktag (Kiangsalven, 
Sessions, Radau nach Herzenslust) und "Kampf 
der Giganten": Kissensch lacht und Wassergefech­
te. 

"Den Umgang mit Fremden lernen", versuchte 
das katholische Arbogast Jugend- und Bildungs­
haus in Götzis mit einer Seminarreihe vom Oktober 
95 bis April 96 zu vermitteln . Aus dem Bericht der 
Veranstalter: 

"Obwohl das Projekt in se iner ursprünglichen Form -
gesch lossener Lehrgang mit begleitendem Projekt -
nicht zustande gekommen ist (da für den Lehrgang 
zu wenig Anmeldungen vorlagen, haben wir zur Se­
minarreihe umorganisiert), haben wir doch einiges 
bewegen können, was sich vor allem mit Vorfeld­
Arbeit beschreiben läßt. Organisationen und Institu­
tionen sind wieder stärker mit diesem Thema kon­
frontiert worden, innerhalb dieser Organisationen 
fanden Diskussionen darüber statt. Damit ist ein 
weiterer Schritt zur Sensibi lisierung und Vernetzung 
geschehen. Durch unsere Presse-Aussendungen 
und Beiträge im ORF-Vorarlberg erhie lten wir sehr 
viele Rückmeldungen, sowohl positive, die das Pro­
jekt begrüßten, wie auch Beschimpfungen." 

Die erste Nachmittag- und Abendveranstaltung -
"Was gilt für mich - was gi lt für dich?" wurde von 16 
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beziehungsweise 20 Personen besucht, der Tag 
darauf mußte abgesagt werden, weil nur acht Per­
sonen angemeldet (bei 8 Referentlnnen) waren. 
Überraschend war das gute Medienecho. Das 
zweite Seminar "Vorurtei le - Rassismus - Frem­
denfeind lichkeit" wurde abgehalten, obwohl es nur 
fünf Anmeldungen gab. Als positive Folge entstand 
eine Vernetzung zwischen dem Jugendzentrum und 
dem Gefängnissozialarbeiter (er war einer der Teil­
nehmer) bezüglich türkischer Jugendlicher in Haft. 
Eine Teilnehmerin war gekommen, da sie bei sich 
selbst latenten Rassismus bemerkt hatte, vor allem 
infolge der Medienberichte, und sich nun persönlich 
intensiver damit auseinandersetzen wollte. 

Beim dritten Seminar "Fremde Kinder in Schu­
len" waren 15 Personen angemeldet, darunter auch 
Studentinnen aus Dresden, Teilnehmerinnen aus 
dem "Erasmus"-Programm. Das Seminar stieß auf 
großes Interesse bei Kindergärtnerinnen und beim 
Kinder- und Jugendanwalt von Vorarlberg. Das 
vierte Seminar - "Fiüchtlingsarbeit als Herausforde­
rung" - mußte wieder abgesagt werden, weil nur 
drei Anmeldungen vorlagen. Zum fünften Seminar 
"Zwischen zwei Weiten und nirgends zu Hause. Ju­
gendliche und Rechtsradikalismus" kamen sieben 
Personen: je eine montenegrinische und türkische 
Frau, die mit Ausländern arbeiten, zwei Elternpaare 
und eine Lehrerin. Das letzte Seminar "Den langen 
Atem bewahren" mit Initiativen und Anlaufstellen in 
Vorarlberg, die sich schon mit dem Thema befaßt 
hatten, besuchten am Nachmittag nur drei Perso­
nen, der Abendvortrag war mit 40 Personen gut be­
sucht. Als Gründe für das insgesamt mangelndes 
Interesse stellten die Veranstalter fest: 

"Die Seminarreihe wurde von vielen begrüßt und 
auch finanziell unterstützt, die konkrete Auseinander­
setzung aber delegiert. Das Thema ,Ausländer' ist 
zudem ein ,heißes Eisen', das vordergründig oft 
Thema ist und daher zu einer gewissen Übersätti­
gung geführt hat, ohne eine echte Sensibil ität zu be­
wirken. Weiters ist zu vermuten, daß der gesamte 
Themenkomplex zu problemorientiert angegangen 
wurde, daß es notwendig ist, den Begriff ,Ausländer' 
vom Begriff ,Problem' loszukoppeln. Bei all dem 
bleibt, daß unser Anliegen manchmal in einer Span­
nung zu den Bedürfnissen des Großteils der Bevölke­
rung steht. Eine Fortführung im Rahmen der Bil­
dungshäuser ist geplant." 

WIEN 

Die Bundeshauptstadt ist die Zentralstelle aller Or­
ganisationen mit dem größten Aufmerksamkeitswert 
durch die Medien. Es gibt aber kaum Basisaktivitä­
ten. 

Die Lehrerin einer Volksschulklasse im 10. Wie­
n er Gemeindebezirk wagte sich an ein ganzjähriges 
Projekt "Kinder der Weit - Kinder aus unserer Klas­
se" . Dabei setzten sich die Zehnjährigen mit Behin­
derten, Aids-Kranken, Blinden, Einsamen, alten 
Menschen und Menschen aus anderen Ländern 
auseinander. 
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Im Oktober 1995 besuchte die Klasse die Aus­
stellung "Interkulturelle Projekte zum Jahr der Tole­
ranz stellen sich vor" im Pädagogischen Institut 
Wien. Dort malten die Kinder Plakate und gestalte­
ten Buttons. Beim Besuch der Ausstellung ",Wenn 
ich nicht wäre wie ich bin' - Österreichische Kinder­
bücher zu Freiheit und Toleranz" im Kinderliteratur­
haus wurden den Kindern Geschichten vorgelesen, 
sie konnten Bilder zeichnen und an einer Diskussi­
on teilnehmen. 

Im Februar 1996 veranstalteten alle Kinder der 
Klasse ein Zuckerlfest der türkischen Kinder zum 
Ende des Ramadan im Klassenraum; eingeladen 
waren auch die Kinder und die Lehrerin des Tür­
kisch-Kurses. Es wurden türkische Süßigkeiten mit­
gebracht, hergerichtet und gemeinsam gegessen, 
dazu türkische Lieder gesungen. Im April 1996 be­
suchte die Klasse die Ausstellung "Afrika" im Kin­
dermuseum des Museumsquartiers. Dort probierten 
die Kinder afrikanische Kleidung, ließen sich Zöpfe 
flechten, konnten trommeln und Plakate malen. 

Im Mai 1996 besuchte die Klasse einen Works­
hop zur Produktion von Schokolade beim Österrei­
chischen Institut für Entwicklungshilfe. Man erzählte 
ihnen über die erniedrigende Situation armer Län­
der im wirtschaftlichen Überlebenskampf, dann 
konnten sie Schokoladebohnen malen, Puzzles zu­
sammensetzen, Rohstoffe der Schokolade in Säck­
chen abfüllen und selbst Schokolade herstellen. 
Abschließend gab es ein Rollenspiel, in dem die 
wirtschaftliche Situation der schokoladeproduzie­
renden Länder dargestellt wurde. Wieder ins Kin­
dermuseum gingen die Kinder zu einer interkultu­
rellen, multimedialen und interaktiven Begegnung 
"Hier Dort lrgendfort". Dabei sollten sie sich die Si­
tuation von Flüchtlingen einfühlen, erlebten eine 
multimediale Reise ins Ungewisse, Gespräche mit 
Leuten aus anderen Ländern und malten Plakate. 

Abschließend präsentierte die Klasse ihre Pla­
kat-Ausstellung für verschiedene Lehrkräfte der 
Schule und das gesamte Projekt mit der kleinen 
Ausstellung für die Eitern der Kinder in der Klasse. 

GESAMTÖSTERREICH 

Die gesamtösterreichischen Aktivitäten gegen Ras­
sismus und Fremdenfeindlichkeit erfolgten fast aus­
schließlich von Wien aus und in erster Linie durch 
Jugendorganisationen. 

Eine "Antirassismus-Werkstatt" als Multiplikato­
ren-Training für Schüler veranstaltete die Aktion kri­
tischer Schüler im Jahr 1995. Die Werkstatt war die 
Folge der Erfahrung, 
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"daß durch engagierte Lehrer, die im Unterricht die 
Themen Ausländerfeindlichkeit, Rassismus und 
Rechtsextremismus ansprechen, zwar eine gewisse 
Zahl an Schülern erreicht, eine weitreichende und 
tiefergehende Wirkung allerdings eher durch Projekte 
in- und außerhalb des Unterrichts erzielt wird, solche 
Projekte in Schulen aber nach wie vor schwierig um­
zusetzen sind." 

Aus dem Bericht der Veranstalter: 

"Zu den Werkstätten herrschte großer Andrang, alle 
waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Der Schwer­
punkt lag auf der inhaltlichen Schulung; bei der tech­
nischen Ausbildung wurde zum Großteil auf beste­
hendes schriftliches Material zurückgegriffen, das 
dann auch bei den Schulprojekten verwendet wurde. 
Danach sollten die ausgebildeten Multiplikatoren 
Projekte an Plätzen starten, wo sich Schüler bevor­
zugt aufhalten, also in Schülerzentren und -cafes und 
Jugendtreffpunkten. Insgesamt wurden an über 30 
Schulen Projekte durchgeführt, das Spektrum reichte 
von Aktions-Nachmittagen und Einzei-Events bis zu 
Schulgruppen, die sich auch später noch regelmäßig 
trafen und weiterhin an ihrer Schule Aufklärungsar­
beit betreiben. Das Projekt hat deutlich gemacht, wie 
wichtig es ist, auf Initiativen zu setzen, die direkt von 
Schülern ausgehen." 

Die wichtigsten gesamtösterreichischen Aktivitäten 
in den Jahren 1995 und 1996 wurden durch das 
Österreich-Komitee der Europäischen Jugend­
Kampagne gegen Rassismus, Fremdenfeindlich­
keit, Antisemitismus & Intoleranz "All Different- All 
Equal" ermöglicht. 

Insgesamt wurden 214 Projekte eingereicht, da­
von 115 finanziell unterstützt, an denen 101.586 
Personen teilgenommen haben. Darunter waren 15 
internationale und 27 österreichweite Projekte: 26 
Projekte fanden in Wien, jeweils 13 in Nieder- und 
Oberösterreich, 7 in der Steiermark, 4 in Vorarlberg, 
3 in Kärnten und je 2 in Salzburg und Tirol statt. Es 
gab also ein deutliches Ost-West-Gefälle; dafür 
ausschlaggebend mag gewesen sein, daß die 
Kampagne von Wien aus organisiert und die Tref­
fen des Komitees nur in Wien abgehalten wurden. 

Die Koordinationsstelle in Wien unterstützte die 
Projekte auch organisatorisch und mit Materialien. 
Insgesamt wurden 550 T-Shirts, 2.000 Plakate, 
35.000 Anstecknadeln und 45.500 Aufkleber ver­
teilt, Arbeitsunterlagen zur Verfügung gestellt, Ex­
perten und Referenten vermittelt und Unterstützung 
bei der Medien- und Öffentlichkeitsarbeit angeboten. 

Die Mehrheit der Projekte erfolgte innerhalb der 
"organisierten" Jugendarbeit, an nicht organisierte 
Jugendliche kamen Projekte nur über Schulen (8, 7 
Prozent), Jugendzentren (2,7 Prozent) und Pfarren 
(1,7 Prozent) heran; allerdings sind es vor allem die 
nicht organisierten Jugendlichen, die für fremden­
feindliches und rechtsextremes Gedankengut anfäl­
lig sind, während die organisierten Jugendlichen 
durch solche Aktivitäten nur gestärkt werden. Daher 
waren (und sind) die Schulprojekte besonders 
wichtig. 

ln den Medien fand die Kampagne nur wenig 
Niederschlag; so bezog sich die mediale Resonanz 
nur auf einzelne lokale, regionale und europäische 
Projekte beziehungsweise auf kurze Ankündigun­
gen. ln den Printmedien gab es Berichte in den Ta­
geszeitungen "Kurier", "Der Standard", "Die Pres­
se", "Salzburger Nachrichten" oder "Kronen-Zei­
tung", in einigen Lokal- und engagierten Vereins­
und Organisationszeitungen. 



"Sozial Marketing im Antirassismusbereich: 
Eine Analyse der Europäischen Jugend­
kampagne gegen Rassismus, Fremden­
feindlichkeit, Antisemitismus und Intoleranz" 

war der Titel der Diplomarbeit von Alexandra Radi 
zur Erlangung des Magistergrades der Philosophie 
an der Grund- und lntegrativwissenschaftlichen Fa­
ku ltät der Universität Wien, die sie im April 1996 am 
Institut für Publizistik abgeschlossen hat. 

ln einer darin beschriebenen Auswertung des 
Projektes "Tolerantes Dorf' in Guntramsdorf (siehe 
Kapitel "Niederösterreich") kommt die Autorin zu 
Ergebnissen, die zweifellos auch für die anderen 
Projekte und Aktiv itäten gegen Rassismus und 
Fremdenfeindlichkeit Gültigkeit haben. Von 500 
verteilten Fragebögen, die anonym ausgefüllt wur­
den, konnten 226 ausgewertet werden. Daraus ei­
nige auffä llige Ergebnisse: 

Ältere und am Arbeitsmarkt weniger Gefährdete 
stehen Ausländern positiver gegenüber als Jünge­
re. Keinen Einfluß hat es auf die Einstellung gegen­
über Ausländern, ob jemand Kontakte zu ausländi­
schen Mitbürgern hat oder nicht und wie hoch je­
mand den Anteil der in Österreich lebenden Aus­
ländern. einschätzt. Die Teilnahme der Befragten an 
konkreten Projekten hatte keinen signifikanten Ein­
fluß auf deren Einstellung gegenüber Ausländern . 
Demnach hätte die Jugend-Kampagne zwar mögli­
cherweise eine Sensibilisierung erreicht, jedoch 
kaum eine Änderung der Einstellung bewirkt. Jene 
Menschen, die in Guntramsdorf an Projekten teilge­
nommen haben, unterscheiden sich in ihrer Mei­
nung gegenüber Ausländern nicht von jenen, die 
daran nicht teilgenommen haben. 

Aus diesen, zum Teil auch überraschenden Er­
gebnissen stellte Alexandra Radi sechs Hypothesen 
auf: 

Hypothese 1: 

Die Veränderung von Denk- und Verhaltensmustern 
ist nur durch dauerhafte Anstrengungen erreichbar 
und nicht mittels einer einmaligen Kampagne. 

Hypothese 2: 

Eine günstige öffentliche Grundstimmung hat einen 
bedeutenden Einfluß auf die Wirkung einer Kampa­
gne, verfestigte Vorurteile sind hingegen schwerer 
beeinflußbar. 

Hypothese 3: 

Nur wenn soziale Probleme wie Wohnungsnot, Ar­
beitslosigkeit, Schwarzarbeit etc. ausgeräumt wer­
den, können ausländerfeindliche Einstellungen tat­
sächlich (auch ohne Unterstützung durch eine 
Kampagne) abgebaut werden. 

IWK-MITTEILUNGEN 3/1997 

Hypothese 4: 

Bei Personen mit starken Ängsten und einer auto­
ritären Persön lichkeitsstruktur ist massenmediale 
Kommunikation wirkungslos, da sie nicht auf die in­
dividuelle Charakterstruktur eingehen kann . 

Hypothese 5: 

Die breite Masse der Menschen ist für ein Thema 
wie Rassismus mittels einer Kampagne zu sensibi­
lisieren, jedoch nicht wirklich zur Veränderung der 
Einstellung und des Verhaltens in Bezug auf Aus­
länder zu bewegen. 

Hypothese 6: 

Wichtig wäre in erster Linie, Kampagnen und Pro­
jekte für Jugendliche an Schulen und für nicht orga­
nisierte Jugendliche, also außerhalb von Jugendor­
ganisationen und Jugendvereinen durchzuführen. 

RESUMEE 

Ich habe die Selbstdarstellung der Veranstalter und 
ihre Berichte bewußt nicht kommentiert - ich denke, 
sie sprechen für sich . 

Das Wesentliche wird in der Auswertung von 
Alexandra Radi und ihren Hypothesen deutlich. Da­
zu noch einige Bemerkungen: Es gibt entgegen der 
verbreiteten Ansicht kaum einen unmittelbaren Zu­
sammenhang zwischen Ausländeranteil und Frem­
denfeindlichkeit Auch folkloristische Kontakte zwi­
schen Einheimischen und Ausländern tragen kaum 
zum Abbau von Feindseligkeiten bei - bestenfalls 
entstehen dann analog zum "Alibi-Juden" die "Alibi­
Ausländer" nach dem Motto: wer einen Ausländer 
nett findet, ist nicht mehr fremdenfeind lich. Diese 
Einstellung zeugt entweder von einer simplen Ge­
dankenwelt oder dient als Ausrede, das Wesentli­
che nicht tun zu müssen. 

Spektakuläre "Events", deren Gestaltung immer 
austauschbarer wird, erhalten zwar hohe Medien­
aufmerksamkeit, erreichen aber nur "Konsumenten" 
oder bereits Engagierte (wegen des Zusammen­
haltes wichtig!). Die tatsächlich "bewegenden" Akti­
vitäten finden im kleinen Rahmen und in der nicht 
organisierten unmittelbaren Umwelt jener statt, die 
erreicht werden sollen - das gilt vor allem für Ju­
gend liche. Da sich eventuelle Förderungen aber an 
der Medienwirksamkeit vor allem für Prominenz und 
zur Imagepflege orientieren, ist dieser Teufelskreis 
anscheinend kaum zu durchbrechen. 

Möglicherweise sind Engagierte erfolgreicher, 
wenn sie mit wenig Mitteln und viel Phantasie und 
Geduld im unmittelbaren Umfeld aktiv sind. Verän­
derungen geschehen im kleinen, schrittweise, durch 
Spuren, die gelegt werden, nicht spektakulär, son­
dern "subversiv". 
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ANHANG: 

ßURGENLAND: 

3.966 km2 
274.800 Einwohner 

12.200 Ausländer (4,44%) 

STEIERMARK: 

16.388 km' 
1,207.800 Einwohner 

55.500 Ausländer (4,6%) 

KÄRNTEN: 

9.533 km' 
562.200 Einwohner 
28.600 Ausländer (5,08%) 

NIEDERÖSTERREICH: 

19.173 km' 
1,521.500 Einwohner 

92.700 Ausländer (6,09%) 

ÜBERÖSTERREICH: 

265.980. km' 
1,383.800 Einwohner 

103.400 Ausländer (7,47%) 

TIROL: 

Februar 1995 Attentat Oberwart 
Stinatz (1 Verletzter) 
Briefbomben Dezember 1995 (entschärft) 

Dezember 1993 Briefbombe (1 Verletzter) 
Dezember 1995 Briefbombe (entschärft) 

August 1993 Rohrbombe vor slowenischem 
Gymnasium (1 Verletzter) 
Briefbombe Oktober 1994 (entschärft) 

Oktober 1994 Briefbomben (2 Verletzte) 

Oktober 1994 Briefbomben (entschärft) 
Juni 1995 Briefbombe (1 Verletzter) 

265.648. km' Keine Briefbomben 
265.649. Einwohner 

61.300 Ausländer (9,29%) 

SALZBURG: 

265.154. km' Keine Briefbomben 
265.155. Einv..ohner 

58.1 oo Ausländer (11 ,43%) 

VORARLBERG: 

265.601. km' Keine Briefbomben 
265.602. Einwohner Starke Skinhead-Szene 
49.200 Ausländer (14,3%) 

(Wenn mcht anders angegeben, Zahlen Ende 1995) 
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WIEN: 

415 km' 
1,592.600 Einwohner 

265.400 Ausländer inkl. 

Dezember 1993 und Juni 1995 Briefbom­
ben (mehrere Verletzte) 

Diplomaten, UNO, 
Wirtschaft (16,63%) 

Dezember 1995 und 1996 Briefbomben 
(entschärft) 

BEZIRKE: 

1. Innere Stadt 
2. Leopoldstadt 
3. Landstraße 
4. Wieden 
5. Margareten 
6. Mariahilf 
7. Neubau 
8. Josefstadt 
9. Alsergrund 

1 0. Favoriten 
11. Simmering 
12. Meidling 
13. Hietzing 
14. Penzing 
15. Fünfhaus 
16. Ottakring 
17. Hernals 
18. Währing 
19. Döbling 
20. Brigittenau 
21. Floridsdorf 
22. Donaustadt 
23. Liesing 

GESAMT-ÖSTERREICH: 

83.857 km2 
8,054.800 Einwohner 

EINWOHNER: 

19.893 
92.959 
87.977 
30.702 
54.322 
31.254 
31.957 
24.414 
43.046 

160.740 
71.394 
83.598 
55.259 
85.397 
74.498 
92.458 
53.551 
49.533 
69.817 
76.604 

130.253 
128.201 

84.745 

AUSLÄNDER 1996: 

17,9% 
25,3% 
21,0% 
18,1% 
27,6% 
22,2% 
25,1% 
19,0% 
21,5% 
18,2% 
11,8% 
17,3% 
10,0% 
15,5% 
33,5% 
26,3% 
27,1% 
19,1% 
14,1% 
25,7% 
8,4% 
7,7% 
7,9% 

713.500 Ausländer (8,85% zwischen OÖ und Tirol) 
Davon 322.892 (4,0%) aus dem ehem. Jugoslawien 

142.231 (1,8%) aus der Türkei 
Übrige (3,0%) aus anderen Ländern (inkl. Diplo­
maten, UNO, Wirtschaft) 

300.000 Moslems= drittgrößte Religionsgemeinschaft 

Eingebürgert: 
Davon: 

14.366 
4.529 aus dem ehem. Jugoslawien 
3.201 aus der Türkei 

872 aus Rumänien 
680 aus Polen 
531 aus dem Iran 

Asylbewerber: 5.920 (1996: 9.090) 
Anträge behandelt und abgeschlossen: 1.955 (1996: 6.991) 
Anerkannt: 993 = 12,5% (1996: 716 = 8%) 
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